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Lesepredigt
4. Advent - Lesejahr B (21. Dezember 2014)

L1: 2 Sam 7,1-5.8b-12.14a.16
    L2: Röm 16,25-27
    
  Ev: Lk 1,26-38
Vielleicht kennen manche von Ihnen das Nordportal der Marienkapelle in Würzburg am Marktplatz. An der Außenseite findet sich über der Tür eine Darstellung des heutigen Evangeliums: der Engel grüßt Maria und bringt die Botschaft, dass sie Mutter des Messias werden soll. Und das Drollige an dieser Darstellung ist: Oben thront Gott Vater. Aus seinem Mund geht ein Schlauch oder eine Art Band herunter zum Ohr von Maria. Dort an ihrem Ohr sitzt eine Taube, das Symbol des Heiligen Geistes. Und auf diesem Schlauch oder Band gleitet wie auf einer Rutschbahn der kleine Jesus hinunter, bäuchlings, Kopf voran, von Gott Vaters Mund zu Marias Ohr. 

Mancher, der diese Darstellung sieht, schmunzelt  und meint: Da hat einer aber eine seltsame Vorstellung davon gehabt, wie ein Kind entsteht. Aber der Künstler hat sicher gewusst, dass das nicht durchs Ohr geht.  Er wollte eine tiefere Aussage machen: Jesus konnte zur Welt kommen, Gott konnte Mensch werden, weil Maria ein hörender Mensch war. Weil sie offen für Gottes Wort und Gottes Willen war. Weil sie empfänglich war für seine Liebe, durchlässig für sein Leben, bereit, sein Leben zu empfangen und weiter zu geben. Weil sie sich einfach zur Verfügung gestellt hat: Mir geschehe nach deinem Wort. Gott, mach mit mir, was du willst. Ich bin bereit. 

Einerseits ist das, was Gott an Maria getan hat, ganz einzigartig. Sie hat eine einmalige Aufgabe in der Heilsgeschichte. Zum anderen ist sie aber auch das Urbild der Kirche und das Vorbild des glaubenden Menschen. Deshalb gilt das, was für Maria gilt, in einem übertragenen Sinn für uns alle: Wir alle sollen Hörende sein. 
Hören ist alles andere als selbstverständlich und einfach. Wie oft erzählt jemand etwas von sich, und der Andere fällt ihm ins Wort und sagt nach drei Sätzen: Ja, so war das bei mir auch! Und dann erzählt er von sich, und der Andere ist vergessen. Hören, wirklich beim Anderen sein, auf ihn eingehen – das ist eine Kunst, die geübt sein will! 

Und mancher ist auch beim Beten ständig am Reden. Natürlich ist es richtig, Gott alles hinzuhalten, was mich beschäftigt, ihm alles zu erzählen, was mich bewegt, was mich freut, was mir Sorgen macht und was mich belastet. Aber zu einem wirklichen Gespräch mit Gott gehört auch das Hören: Gott, jetzt habe ich dir viel erzählt, nun bist du dran. Zum Beten gehört auch – und sogar zuerst: still sein, hören und warten. Gott hat mir etwas zu sagen. Freilich tut er es selten auf Knopfdruck. Vielleicht sagt er es mir nicht jetzt, vielleicht erst nach meiner Zeit des stillen Wartens, irgendwann unterwegs, nachts durch einen Traum oder zwei Wochen später durch einen anderen Menschen. Aber indem ich still bin und warte, werde ich bereit zu hören, was er mir irgendwann sagen wird. Wenn ich ein hörender Mensch bin, höre ich auch das Wort Gottes in der Heiligen Schrift ganz anders. Auf einmal spricht mich etwas an, was sonst zum einen Ohr hinein und zum anderen herausgeht. Auf einmal finde ich etwas interessant, was mir sonst immer langweilig vorkam. Auf einmal berührt mich etwas, was ich vorher als altbekannt abgetan habe. Wer anfängt, still zu sein, zu warten und zu hören, macht erstaunliche Erfahrungen! 

Und wenn wir Hörende sind, wenn wir offen und empfänglich für Gottes Wort sind, für seine Liebe, für sein Leben, dann nimmt auch in uns Christus Gestalt an, dann wird auch durch uns das Wort Fleisch. Die Mystiker des Mittelalters haben davon gesprochen, dass Gott auch in uns geboren werden will. Und der Dichter Angelus Silesius sagt im 17. Jahrhundert: Wäre Christus tausendmal in Bethlehem geboren, doch nicht in dir, du bliebest doch verloren. In unserer Kirche und in unserer Welt bringt nur das wirklich Frucht, was von innen kommt, was durch einen Menschen hindurch gegangen ist. Alles andere ist nur gemacht, aufgesetzt, leer und hohl und letzten Endes unwirksam. Menschen spüren genau, ob etwas von Herzen kommt oder ob es rein äußerlich ist. Nur was von innen her gewachsen ist, womit wir lange genug schwanger gegangen sind, was  in uns sozusagen „Fleisch und Blut“ angenommen hat, ist wirklich überzeugend. 

Wenn das, wovon ich überzeugt bin, mein Verhalten prägt; wenn das, was ich vom Evangelium verstanden habe, nach außen sichtbar wird, dann brauche ich nicht mehr viel zu reden und nicht mehr viel zu machen, es wirkt einfach. Das passiert nicht in einem außergewöhnlichen „Event“, nicht unbedingt bei einer Wallfahrt, bei einem besonderen Gottesdienst oder  bei einem Katholikentag. Events können „Starter“ sein. Aber das Entscheidende geschieht im ganz normalen Leben, im gewöhnlichen Alltag. Und es passiert nur, wenn ich dranbleibe und Durststrecken aushalte. Auch Maria, die Jesus zur Welt gebracht hat, musste vieles durchhalten und dornige Wege gehen, bis das Wort in ihr Fleisch werden konnte und Gott durch sie Gestalt annehmen konnte in Jesus. Ich wünsche uns, dass wir immer mehr hörende, offene,  empfängliche und berührbare Menschen werden. Dann kann auch durch uns das Wort Fleisch werden.
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